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        Sie können ihrem Schicksal nicht entkommen.

      

        

      
        Als Fern Fields zu einem Wanderritt mit Cody Gabrielle – dem stillen Ranch-Vormann auf der Red Boot ranch – aufbricht, ahnt sie nicht, wie gut die Chemie zwischen ihnen stimmen wird. Codys beständiger Charme und seine Schlagfertigkeit sind verlockend, und Fern fragt sich, ob das Schicksal für sie vielleicht irgendwann einen leicht staubigen Cowboy vorgesehen hat.

      

        

      
        Als aus ihrer Freundschaft eine richtige Beziehung wird, haben sich alle so sehr daran gewöhnt, die beiden zusammen zu sehen, dass sie sich praktisch vor aller Augen verstecken. Das Geheimnis ist Teil des Spaßes – ein kleines Mysterium, das in ihrem Alltag versteckt ist. Doch gerade als Cody beginnt, sich eine Zukunft mit der Frau vorzustellen, die alles erhellt, konfrontiert ihn das Leben mit einer Wendung, die er nie erwartet hätte.

      

        

      
        Plötzlich geht es nicht mehr nur darum, sich zu verlieben – es geht darum, ob die Liebe stark genug ist, das Unbekannte zu überstehen und auf der anderen Seite immer noch standhaft zu sein.
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        Drei Hochzeiten und ein Baby

        Mädelsabend

        Roses Nacht für immer

        Ferns Schicksalsbefefnung

        Heiße Zeiten in Heart Falls

      

      

      

      Wenn ihr über meine neuen Bücher und die aktuellen Veröffentlichungen Bescheid wissen möchtet, abonniert bitte meinen Newsletter!
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      Die alljährliche Junggesellenversteigerung am 1. Juli in Heart Falls war schon der Ausgangspunkt für Dutzende von Kurzzeitbeziehungen, eine ganze Reihe von Happy Ends und ein paar spektakuläre Oh-mein-Gott-Katastrophen gewesen.

      Dieses Jahr versprach, in die Geschichtsbücher einzugehen, als Cody Gabrielle die Bühne betrat und die ohnehin schon wilde Menge im Gemeindehaus kollektiv und lautstark die Luft einzog.

      Fern Fields atmete nicht.

      Sie konnte es nicht.

      Denn obwohl er gedroht hatte, sich anzumelden – verdammt, sie hatte es ihm sogar gesagt –, sollte Cody nicht hier sein. Nicht in der Reihe. Nicht im Rampenlicht.

      Nicht nach dem, was sie geteilt hatten. Nicht nachdem sie alles auf eine Karte gesetzt hatte.

      Er war gekleidet, als hätte er nicht vorgehabt, auf der Bühne zu stehen. Seine Arbeitsjeans war sauber, aber verwaschen, und sein altes, weiches, schwarzes Hemd war bis zu den Ellbogen hochgekrempelt, was seine kräftigen Unterarme betonte. Sein tiefbraunes Haar war feucht und stand in alle Richtungen ab, als wäre er kurz vor dem Auftritt mit der Hand hindurchgefahren.

      Ferns Vater war hinter dem Vorhang im Backstage-Bereich, aber direkt dort auf der Bühne stolperte Co-Moderator Chance Gabrielle, als er seinen Bruder anstarrte, während ihm ein leiser Fluch entwich über das, was offensichtlich nicht Teil des ursprünglichen Plans war.

      Cody und Chance wechselten ein paar Worte, zu leise, um sie zu hören. Um sie herum flüsterten die Leute, stießen sich gegenseitig an und versuchten zu begreifen, was los war. Neben ihr, auf den typischen Gemeindehaus-Stühlen aus Metall und Kunstleder, umklammerte ihre Schwester Rose ihre Hand, aber Fern spürte nichts. Sie hörte nichts, obwohl Chance jetzt sprach. Er erklärte etwas und versuchte wahrscheinlich, das Unvernünftige vernünftig erscheinen zu lassen.

      Ihr Herz pochte zu laut, eine Basstrommel aus Unglauben und etwas, das Hoffnung hätte sein können. Oder Angst.

      Oder Wut. Sie hatte sich noch nicht entschieden.

      Codys Augen fanden die ihren wie durch Magie, und der Rest des Raumes verschwamm im Schatten. Die Zeit dehnte sich, während Fern zurückstarrte und auf einen Schimmer von Verständnis hoffte.

      Seine linke Hand zuckte, und er presste sie fest an seinen Oberschenkel, als traute er ihr nicht zu, stillzuhalten.

      Ihr Herz schmerzte. Oh, Cody.

      Er räusperte sich und hob dann das Mikrofon, das sein Bruder ihm gereicht hatte.

      „Hallo“, sagte Cody mit tiefer, rauer Stimme. „Ich stehe zwar nicht offiziell auf der Auktionsliste, aber ich würde mich trotzdem gerne zur Verfügung stellen.“

      Eine fassungslose Stille legte sich wie ein Amboss über den Raum, und Ferns Magen sackte mit ihr ab.

      Nicht wegen dessen, was er sagte, sondern wie er es sagte. Nicht mit Charme. Nicht mit Bravour. Sondern so, als stünde er am Rande einer Klippe, nur Sekunden vor dem Absturz. Oder vielleicht war er schon gefallen.

      Vertrauen in das Schicksal?

      Fern hatte gedacht, sie hätte es, aber jetzt war sie sich nicht mehr so sicher.
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        August, zwei Jahre zuvor…

      

      

      Das Leben, das wusste Fern, verlief nicht immer nach Plan. Aber es entwickelte sich viel häufiger in die richtige Richtung, wenn man ein wenig nachhalf und dann auf das Schicksal vertraute.

      Im Grunde war das ihre Standardstrategie. Herausfinden, was sie wollte, die beste Route dorthin berechnen, potenzielle Probleme ausschalten. Das war der Teil ihrer Agenda, den ihre Familie und Freunde kannten.

      Die entscheidende letzte Komponente war jedoch, die Hände zu öffnen und das Schicksal sein Ding machen zu lassen.

      Sie freute sich, in dem Haus, das sie noch mit ihren Eltern teilte, nach unten zu kommen und Oma Sonora bei ihrer Mutter vorzufinden; die beiden Frauen genossen gerade ihre Tassen Tee am Küchentisch.

      „Hey, Oma. Du siehst ja richtig munter und fröhlich aus.“ Fern gab ihrer Mutter Sophie im Vorbeigehen einen Kuss auf die Wange, bevor sie ihre Großmutter umarmte.

      „Es gibt viel, wofür man dankbar sein kann“, verkündete Oma Sonora und erwiderte die Umarmung mit großem Enthusiasmus.

      Sobald Fern wieder frei war, steuerte sie auf den Kühlschrank und die Teekanne zu. „Erzähl mir mehr, aber lass mich mich nebenher fertig machen.“

      „Natürlich.“ Sonora musterte sie, während Fern Brot in den Toaster schob und sich ihre eigene Tasse Tee zubereitete. „Du trägst heute deine Prothese nicht?“

      Am Tisch kicherte Sophie in ihre Tasse, bevor sie mühsam ihre Miene glättete. „Tut mir leid. Es ist nicht lustig.“

      „Es ist absolut lustig, Mama. Jetzt schon.“ Fern seufzte und erklärte ihrer Großmutter gegenüber weiter: „Du weißt doch, mein Nebenjob bei der Malerfirma? Ich habe einen offenen Farbeimer getragen, und mein Aufsatz hat geklemmt. Ich wollte loslassen, aber der Haken ging nicht auf. Da ich Jimmy aber schon erfolgreich drei Eimer gereicht hatte, hat er nicht mit einer Unterbrechung gerechnet und gezogen. Kräftig.“

      Oma Sonora sah angemessen entsetzt aus, auch wenn ein amüsiertes Zucken um ihre Lippen spielte. „Das wird nicht gut enden.“

      „Nö. Meine Prothese hat sich plötzlich gelöst. Die Farbe ist überall hingeflogen. Auf mich und meinen Arm, auf ihn, auf den Boden, die Wände.“ Fern fing den Toast auf, als er heraussprang. „Ich muss sie reinigen und reparieren lassen.“

      „Nun, du kommst ja auch bestens ohne sie klar“, gab Sophie zu bedenken.

      „Das tue ich, aber es ist praktisch, sie zu haben.“ Fern sah ihre Oma erwartungsvoll an. „Jetzt erzähl mir mehr darüber, warum du so vor Glück strahlst.“

      „Pass auf, was du dir wünschst“, warnte ihre Mutter.

      „Sei still“, brummte Oma Sonora. „Nur weil dich der Gedanke, dass deine Mutter verliebt ist, dazu bringt, dir am liebsten die Hände über die Ohren zu schlagen, haben nicht gleich alle dieselben Empfindlichkeiten.“

      Sophie fing Ferns Blick auf, wobei das Amüsement nur so aus ihr heraussprudelte. „Sag mir, meine liebe Tochter, willst du miterleben, wie deine Oma über ihr Sexleben schwafelt?“

      „Ich sagte Liebesleben“, protestierte Sonora.

      Oje. Fern starrte an die Decke und versuchte verzweifelt, eine passende Antwort zu finden, ohne in lautes Gelächter auszubrechen.

      „Siehst du? Ich hab’s dir ja gesagt“, sagte Sophie lachend.

      „Sie hat doch gar kein Wort gesagt“, beschwerte sich Oma Sonora.

      „Sie hat diesen Blick draufgehabt. Den, den Malachi immer zieht, wenn wir ihn alle quälen und er versucht, sich nicht um Kopf und Kragen zu reden, während er von einem Haufen Frauen umgeben ist.“

      Hoppla. Fern konzentrierte sich darauf, die Erdnussbutter bis zum äußersten Rand ihres Toasts zu verstreichen. „Danke, dass du mich auf dieses Anzeichen hingewiesen hast. Ich werde sicherstellen, dass ich das in Zukunft vermeide. Oma Sonora, ich freue mich riesig, dass du verliebt bist. Ich hoffe, in meinen späteren Jahren genauso glücklich und von ganzem Herzen Hals über Kopf verliebt zu sein wie du. Mutter, du und Papa, ihr seid auch sehr verliebt und sehr… mitteilsam… was das angeht. Falls es euch nicht klar ist: Manchmal grenzen eure Gespräche in der Öffentlichkeit an TMI. Ich kann mir gar nicht vorstellen, von wem du das hast.“

      Fern blickte demonstrativ zwischen den beiden älteren Frauen hin und her, bis beide ein wenig herumrutschten und schließlich lachten.

      „Schon gut.“

      „Wir sind ja schon brav.“

      Fern richtete sich auf und hielt ihren Toast in die Luft. „Auf die Liebe.“

      „Auf die Liebe“, echoten beide zurück.

      Die älteren Frauen in ihrem Leben – und davon gab es eine Menge – brachten Fern aus dem einen oder anderen Grund immer zum Lächeln. Ihre drei Schwestern waren genauso ein Fels in der Brandung wie Mama und Oma, und Fern genoss jeden Moment, den sie mit ihnen verbringen konnte.

      Ihr Handy klingelte, und sie nahm schnell ab, in der Hoffnung, keinen dieser wichtigen Menschen enttäuschen zu müssen.

      „Hey, Rose. Bitte bitte frag mich nicht, ob ich früher reinkommen kann, denn das geht nicht. Ich mache einen Wanderritt mit Tansy und Cody. Sie löst endlich ihren Gewinn von der letzten Junggesellenversteigerung ein.“

      „Deswegen rufe ich an. Eine Nachricht für dich von Tansy. Sie ist hundselend krank.“

      „Oh nein! Was ist denn los?“ Fern starrte aus dem Fenster und vermied den Blickkontakt mit ihrer Mutter, da Sophie manchmal eine Gedankenleserin war. Eines ihrer Babys war krank?

      Sie würde in wenigen Minuten rüber in die Wohnung eilen und Tansy bemuttern.

      „Nur eine fiese Sommererkältung, deshalb will sie heute das Bett hüten. Aber –“, schob Rose nach, bevor Ferns Enttäuschung überhandnehmen konnte, „der Wanderritt findet trotzdem statt. Ich habe auf der Red Boot Ranch angerufen und ihnen Bescheid gesagt, dass du trotzdem kommst. Also zieh das mit dem Termin ruhig durch.“

      „Ist sie sicher? Wir könnten es auf einen anderen Tag verschieben.“

      „Nein. Tansy besteht darauf, dass du gehst“, versicherte Rose ihr. „Viel Spaß. Erzähl ihr alles darüber, wenn du kannst. Sie hat bei der Auktion nur mitgeboten, um die Leute zu ärgern. Sie hat nicht wirklich gehofft, mit Cody auszugehen oder so.“

      Was Fern bereits wusste. „Wenn sie sicher ist…“

      „Ganz sicher. So, ich muss jetzt was tun, da ich die einzige Schwester bin, die heute Morgen im Café arbeitet“, neckte Rose sie. „Viel Vergnügen, wir sehen uns heute Nachmittag zu deiner Schicht.“

      „Abgemacht. Hab dich lieb“, antwortete Fern fröhlich.

      „Ich dich auch.“

      Während sie ihre Mutter und Oma über Tansys Erkältung auf den neuesten Stand brachte und sich dann selbst für den Ritt fertig machte, blieb ihr kaum Zeit, mehr als beiläufig darüber nachzudenken, dass das hier nicht ganz das war, was sie im Sinn gehabt hatte, als sie gefragt hatte, ob sie Tansy und Cody begleiten dürfe.

      Sie kannte ihn. Sozusagen. Sie waren sich in den letzten Jahren immer mal wieder in der Stadt begegnet, seit er nach Heart Falls gezogen war, aber er war ein gutes Stück älter als sie und verkehrte nicht in ihren üblichen sozialen Kreisen. Sie hatte ihn in letzter Zeit noch ein paar Mal getroffen, da sein älterer Bruder jetzt mit Rose zusammen war, aber das war auch schon alles.

      Der Vormittag versprach ein unterhaltsames Abenteuer zu werden, egal was passierte. Wieder einmal ein Beweis dafür, dass sie die Planung übernommen hatte, um das in die Wege zu leiten, was sie wirklich wollte – den Wanderritt – und es nun an der Zeit war, auf das Schicksal zu vertrauen.

      Was auch immer es für sie bereithielt.
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      Cody wiegte sich locker im Sattel und überließ es Princess Buttercup, ihr eigenes Tempo auf dem staubigen Pfad zu wählen, der am westlichen Zaun von Red Boot entlangführte. Es war noch früh genug, dass die Sommerhitze noch nicht eingesetzt hatte; die Sonne war noch gnädig, und die Luft schmeckte leicht nach Salbei und frischem Heu.

      Er hatte seine Aufgaben noch vor dem Morgengrauen erledigt, um den Tag frei zu haben. Den Zaun überprüft. Futter ausgeliefert. Ein störrisches Kalb zurück durch das Tor getrieben, das es offensichtlich für optional gehalten hatte.

      Alles nur, damit er mit Tansy Fields reiten konnte. Zu komisch.

      Princess Buttercup zuckte mit einem Ohr nach hinten, verärgert über seine abschweifenden Gedanken. Er schmunzelte und ordnete die Zügel, wobei er ihr beruhigend auf den Hals klopfte. Kluge, ruhige kleine Stute. Sie kannte die Wege manchmal besser als er.

      Codys Gedanken schweiften jedoch weiter ab. Dieses Mal zu Chance, seinem älteren Bruder, der erst vor kaum einem Monat nach Heart Falls gekommen war und doch irgendwie direkt in ein Leben hineinspaziert war, das besser zu ihm passte als ein maßgefertigter Sattel.

      Und Rose Fields. Guter Gott, dieses Mädchen hatte Chance vom ersten Tag an völlig den Kopf verdreht.

      „Hast dich direkt niedergelassen, was?“, murmelte Cody dem Pferd zu, aber die Worte galten seinem Bruder. Er konnte fast Chances Stimme als Antwort hören, großspurig und lachend.

      „Du, nur ein verdammter Trottel läuft vor einer guten Sache weg, Cody. Da kannst du genauso gut liegen bleiben, wenn dein Arsch das Bett so sehr mag.“

      Cody stieß ein leises Lachen aus. Chances Akzent wurde immer dann stärker, wenn er überheblich wurde, was in Roses Nähe heutzutage meistens der Fall war. Nicht, dass Cody einem von ihnen das Glück missgönnte. Es war noch früh, aber bisher deutete alles darauf hin, dass die zwei mehr wurden als eine lockere Affäre.

      Wenn Cody ehrlich zu sich selbst war, hätte er nichts gegen ein bisschen von dieser Art Glück für sich selbst einzuwenden. Er hatte eine feste Arbeit, verdammt gute Freunde und ein Stück Alberta-Prärie zum Leben, das sich wie ein Zuhause anfühlte.

      Das einzige Teil, das fehlte, war eine Frau.

      In der Kleinstadt Heart Falls hatte er jedoch keine potenzielle Partnerin gefunden. Seine halbherzigen Versuche in Sachen Liebe hatten zuletzt über eine App stattgefunden, und das Ergebnis war ein Haufen Ghostings und Katzenfotos. Eine Online-Kandidatin aus Nova Scotia war die Einzige, mit der er mehr als ein paar Mal korrespondiert hatte, und obwohl er ihre Gespräche genoss, fühlte es sich immer noch seltsam an.

      Sie hatten darüber gesprochen, dass sie für einen Besuch vorbeikommen wollte, und er war seltsamerweise okay damit. Was beschissen war. Er sollte aufgeregt sein, nicht einfach nur okay.

      Der heutige Ritt sollte eine Pause von all dem sein. Tansy war eine Wucht, und wie Rose ihm versichert hatte, hatte Tansy, obwohl sie bei der Junggesellenversteigerung auf Cody geboten hatte, null Interesse an einer Romanze.

      Perfekt. Keine Erwartungen. Keine Peinlichkeiten. Nur ein paar Stunden auf Pfaden unter hohen Kiefern dahintrotten. Über alles und nichts reden.

      Als er die letzte Biegung zur Reitarena erreichte, hielt Cody Princess Buttercup abrupt an. Auf dem Teil des Parkplatzes, der deutlich mit Besucher markiert war, stand ein verbeulter alter Ford-Pickup, der bei Sonnenaufgang definitiv noch nicht dort gewesen war.

      Bevor er ein Bein über den Sattel schwingen konnte, um abzusitzen, flog die Fahrertür auf und heraus sprang… Nicht Tansy Fields.

      Fern Fields.

      Er kannte sie. So ein bisschen. Hauptsächlich so, wie jeder in Heart Falls die Familie Fields kannte. Grundanständig und loyal wie Border Collies. Sie waren sich bei ein paar Gemeindeereignissen begegnet, wo Fern wie ein Sonnenstrahl umherflatterte. Immer lächelnd. Ständig in Bewegung.

      In diesem Moment wippte sie auf ihren Fußballen, als würde sie gleich in den Orbit starten. Ihr lockiges schwarzes Haar hüpfte wie ein Heiligenschein um ihren Kopf, während sie sich bewegte, und das tiefe Braun ihrer Haut wirkte warm im Morgenlicht.

      „Hey, Cody!“, rief sie fröhlich und winkte mit ihrem bloßen, kurzen linken Arm, während sie langsam näher kam. Heute keine Prothese. Er hatte bemerkt, dass sie sie ungefähr gleich oft trug oder wegließ. Das respektierte er.

      „Hey zurück. Wo ist Tansy?“, fragte er und spähte hinter sie, als könnte Tansy jeden Moment mit einem Schrei von der Ladefläche des Pickups springen.

      Fern blieb einen Schritt vor ihm stehen und musterte ihn und das Pferd mit gleichem Interesse. „Zu Hause, sie hustet sich die Lunge aus dem Leib“, sagte sie mit einer mitfühlenden Grimasse. „Rose hat angerufen und gesagt, dass Tansy völlig flachliegt, aber sie hat darauf bestanden, dass ich trotzdem komme.“

      Codys Mund bewegte sich einen Moment lang, bis er sich zu einem langsamen, vorsichtigen Lächeln entschloss. „Also du und ich heute, was?“

      Ihr Grinsen wurde breiter, und sie wippte auf ihren Fersen zurück. „Wenn es dich nicht stört. Ich verspreche, dir kein Ohr abzukauen. Falls du das glaubst, hätte ich da noch ein Grundstück im Sumpf zu verkaufen.“

      Etwas Warmes rieselte durch seine Brust; ein leiser Funke, der dafür sorgte, dass er sich etwa fünf Jahre jünger fühlte.

      „Das stört mich ganz und gar nicht“, sagte er.

      Es dauerte kaum, bis alles startklar war, als einer der Helfer der Red Boot Ranch den großen fuchsroten Wallach herausführte, den er für Tansy zum Reiten eingeplant hatte.

      Cody band Buttercup am Geländer fest, damit er hingehen und helfen konnte. „Das ist Lonesome Charlie. Brauchst du Hilfe beim Aufsteigen?“

      „Gerne, danke“, sagte Fern und trat bereits nah heran. Er fasste sie an der Taille, die warm und schlank war, und hob sie butterweich in den Sattel. Sie setzte sich zurecht, als würde sie genau dorthin gehören, und richtete ihre Zügel mit routinierter Kompetenz.

      Ihre Augen waren so voller Schalk, dass es an den Rändern seiner Beherrschung zerrte. „Siehst du? Das Schicksal hilft bereits nach. Wenn Tansy hier wäre, hätte ich mich wie ein Klammeraffe hochhieven müssen.“

      Cody lachte bellend auf. „Ich bezweifle irgendwie, dass du jemals in deinem Leben ungeschickt ausgesehen hast.“

      Ihre Wimpern klimperten dramatisch. „Schmeicheleien von einem Ranch-Vormann? Mein Herz, steh still.“

      Er betrachtete sie eine Sekunde länger als nötig, bevor er sich räusperte. „Du siehst bequem aus da oben. Reitest du viel?“

      Fern schenkte ihm ein erfreutes Lächeln. „Nicht so viel, wie ich gerne würde. Unsere Familie ist schon ewig mit der Familie Stone befreundet, deshalb bin ich früher oft mit ihrem jüngsten Sohn Dustin geritten. Meine älteste Schwester hat einen der Stone-Brüder geheiratet, und ab und zu schlüpfe ich für einen Ritt auf Silver Stone unter. Aber nicht oft genug.“

      „Nun“, sagte Cody und schwang sich neben ihr auf Princess Buttercup, „das werden wir heute ändern.“

      Er führte Buttercup vorwärts und achtete darauf, dass die Pferde nah beieinander blieben, ohne sich zu bedrängen. Fern passte ihre Zügel an, ihre Haltung war locker und souverän. Sie benutzte ihre linke Armbeuge, um die Schlaufe festzuklemmen, während sie mit der rechten Hand den Griff wechselte. Es funktionierte bestens, und Cody entspannte sich noch ein Stück mehr.

      Reiten hieß immer, anpassungsfähig zu sein, und es schien, als hätte Fern alles bestens im Griff.

      „Also, Herr Gabrielle“, sagte sie mit neckender Stimme, als sie die Pferde in einen gemütlichen Schritt fallen ließen. „Wie behandelt dich das Leben so in letzter Zeit? Die Ranch sieht so aus, als würde sie noch stehen. Benimmt sich dein Bruder?“

      Er schnaubte. „Chance ist wunschlos glücklich, obwohl er mich einen ‚ahnungslosen Idioten‘ nennen würde, wenn ich ihm das so sagen würde. Auf der Ranch läuft alles bestens. Die Bosse sind gute Leute. Keine Klagen.“

      Fern lehnte sich ein Stück näher. „Irgendwelchen geheimen Ranch-Klatsch zu teilen?“

      Er schnaubte erneut. „Es wäre ja nicht lange ein Geheimnis, wenn ich es dir erzählen würde, oder?“

      „Punkt für dich.“ Sie summte leise vor sich hin, während ihr Blick über die offenen Felder schweifte, als würde sie jeden Quadratzentimeter in sich aufsaugen. „Ich mag es hier draußen. Still, aber nicht einsam, verstehst du?“

      Das tat er. Mehr, als er sagen konnte, ohne wie ein Softie zu klingen.

      Sie sah ihn von der Seite her an. „Also. Da ich weiß, dass dein Bruder und meine Schwester total verrückt nacheinander sind, sollte ich den nächsten Teil wohl kennen. Was ist mit dir? Triffst du dich mit jemand Besonderem?“

      Die Frage war leicht, verspielt, traf aber eine Stelle, mit der er nicht gerechnet hatte. Cody überlegte einen Moment, bevor er antwortete.

      „Ich treffe mich mit jemandem. So ungefähr“, gab er zu. „Sie lebt im Osten. Eine Fernbeziehung. Noch nichts Ernstes, aber… mal sehen.“

      Er spürte mehr, als dass er es sah, wie sich die Stimmung neben ihm veränderte. Ferns Energie erlosch nicht so sehr, sondern richtete sich neu aus, weg vom spielerischen Flirt hin zu etwas Hellerem, rein Freundschaftlichem. Sie lachte leise und schenkte ihm ein Grinsen.

      „Na dann. Freut mich für dich und viel Glück. Wenn es sein soll, dann wird sicher alle Entfernung der Welt euch nicht auseinanderhalten. Dem Schicksal ist dein GPS-Standort egal.“

      Cody schmunzelte trotz allem.

      Sie ritten eine weitere Stunde durch das sanfte Rascheln des Grases und das Rauschen des Windes in den Kiefern. Fern erzählte von ihren Schwestern, ihren Nebenjobs und ihrem frischen Abschluss an der Schule für technisches Design.

      Er erzählte ihr von den Pferden, der Ranch und war schockiert, als er sich dabei ertappte, wie er die stille Last erwähnte, der Mann zu sein, auf den sich alle verließen, auch wenn er es nicht ganz so direkt aussprach.

      Er achtete bewusst darauf, nichts über die Leere zu sagen, die seit Monaten in seiner Brust gewachsen war. Die Leere, die ihr Lachen und ihre singende Stimme füllten, wenn auch nur für eine Weile.

      Als sie zur Arena zurückkehrten, schwang Fern sich mit einem triumphierenden kleinen „Whoop“ allein vom Pferd und landete leichtfüßig im Staub.

      „Danke, dass ich dir den Vormittag stehlen durfte“, sagte sie und tätschelte mit routinierter Leichtigkeit Lonesome Charlies Flanke. „Nicht das, was wir beide geplant hatten, was?“

      „Nein.“ Cody band Buttercup fest und merkte, wie er sie anlächelte. Ein echtes Lächeln, keine halben Sachen. „Aber ich würde nichts daran ändern wollen.“

      Ferns Lächeln strahlte, breit und sicher. „Hab ich dir doch gesagt. Das Schicksal weiß immer, was es tut.“

      Er widersprach nicht. Er wagte es nicht.

      Denn vielleicht wusste das Schicksal wirklich am besten Bescheid. Was bedeutete, dass er vielleicht dumm genug sein sollte, darauf zu vertrauen.

      Zuerst jedoch hatte er eine Menge zum Nachdenken.

    

  

OEBPS/images/ferns-date-with-destiny---german---eb.jpg
EINE
NOVELLE
AUS
HEART FALLS





OEBPS/images/break-section-side-screen.png





OEBPS/toc.xhtml

  
    Inhalt


    
      		Umschlag


      		
        Titelseite
      


      		
        Inhalt
      


      		
        Ferns Schicksalsbegegnung
      


      		
        Zwischenspiel
      


      		
        Kapitel 1
      


      		
        Kapitel 2
      


      		
        Kapitel 3
      


      		
        Kapitel 4
      


      		
        Kapitel 5
      


      		
        Kapitel 6
      


      		
        Kapitel 7
      


      		
        Kapitel 8
      


      		
        Kapitel 9
      


      		
        Kapitel 10
      


      		
        Kapitel 11
      


      		
        Kapitel 12
      


      		
        Kapitel 13
      


      		
        Kapitel 14
      


      		
        Kapitel 15
      


      		
        Über die Autorin
      


      		
        Impressum
      


    


  
  
    
      		Umschlag


      		Titelseite


      		Inhalt


      		Beginning


      		Über die Autorin


      		Impressum


    


  


